70 Jahre Kirchweih Kloster in der Au
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70-jähriger Gedenktag Weihe der Klosterkirche Au
16. Juni 1935 – 19. Juni 2005

1 Kön 8, 22–30; 1 Petr 2, 4–9; Mt 16, 13–19
Liebe Festgemeinde,
der 16. Juni 1935 ist ein Freudentag gewesen für die Kongregation der Armen Schulschwestern v.u.l.Fr. und ganz besonders für die Schwestern in der Münchner Au. Es war der Dreifaltigkeitssonntag, an dem der Münchener Erzbischof Kardinal Faulhaber in die Au gekommen war, um die Kapelle und den ersten Abschnitt des Neubaus von Kloster und Schule feierlich zu weihen und unter den Segen Gottes zu stellen. Es war ein hoffnungsvoller Lichtblick in einer Zeit, über deren weiterer Entwicklung schon Zeichen künftiger Bedrängnis erkennbar wurden. Der Staat war einem Regime in die Hände gefallen, das aus seinen neuheidnischen Grundanschauungen kein Geheimnis machte. In seiner Predigt, die uns überliefert ist, läßt es Kardinal Faulhaber anklingen. Er sagte wörtlich: „Wir alle … wollen uns des Tages freuen, an dem der Heiland wieder eine neue Residenz in unserer Stadt erhalten hat. Wir wollen uns des heiligen Glaubens freuen, der im Tabernakel sein Zentralgeheimnis hat. Wir wollen unsere Jugend rüsten, daß sie Antwort geben kann, wenn die immer wiederholten Schlagwörter gegen Glauben und Priester und Papsttum ihr entgegengehalten werden.“ Soweit der Kardinal! Die Lage war bereits so, daß der »L’ Osservatore Romano«, die Zeitung des Papstes, schon einen Monat später (26. Juli 1935) über einen deutschen Kulturkampf klagte, und am 20. August 1935, haben die deutschen Bischöfe sich veranlaßt gesehen, in einem gemeinsamen Hirtenbrief die Angriffe gegen das Christentum zu beklagen. Am gleichen Tag haben sie in einem Memorandum an den sog. Führer und Reichskanzler scharfen Protest eingelegt.
So war der eindrucksvolle Bau, der in jenen Jahren am Mariahilfplatz hochgezogen wurde, schon für sich genommen ein öffentliches Bekenntnis, ein Bekenntnis der Schwestern zu Jesus Christus, ein Bekenntnis auch zu der Aufgabe, der die Schwestern sich seit der Gründung der Kongregation verschrieben hatten, nämlich dazu beizutragen, daß die weibliche Jugend durch eine gediegene Schulbildung im Geist des Evangeliums auf das Leben vorbereitet werden konnte. Die Weihe dieser Klosterkirche und die Segnung des ganzen Hauses sind beredter Ausdruck dafür. Der Zweck, dem dieses Haus von Anfang an gewidmet war, wirkte wie ein Gegenprogramm zu dem Zeitgeist, der sich in jenen Jahren immer nachdrücklicher Geltung verschaffte. Es war der Zeitgeist der Gottlosigkeit, dem sich die politischen Machthaber verschrieben hatten. Wo aber Gott geleugnet wird, sind dem menschlichen Hochmut Tür und Tor geöffnet. Alsbald hat das Regime – zuerst im Innern – alle die mundtot gemacht, die einem anderen Leitbild folgten. Dann hat es in wahnsinniger Selbstüberschätzung auf verbrecherische Weise den 2. Weltkrieg entfesselt und unsägliches Unheil über die Völker Europas gebracht. In einer kleinen Notiz Ihrer Haus–Chronik ist für den 2. Bauabschnitt im September 1935 ein makaberes Vorzeichen dieses offensichtlich auf lange Sicht geplanten Unheils vermerkt. Da heißt es: „Im Kellergeschoß mußte ein Luftschutzbunker eingebaut werden.“ Der hat sich nur wenige Jahre später als überlebenswichtig erwiesen. – Das Ergebnis der gottlosen Herrschaft konnte man 1944 und 1945 allüberall in deutschen Landen besichtigen. Man brauchte aber gar nicht weit zu gehen. Man mußte nur aus dem klösterlichen Luftschutzkeller herauskommen. Rings um den Mariahilfplatz lag fast alles in Trümmern. Von der Mariahilfkirche, einst der pionierhafte Stolz der neugotischen Bauweise in Deutschland, waren nur die Außenmauern erhalten. Die Wohnhäuser waren fast alle zerstört, und auch das Kloster mitsamt der noch nicht einmal 10 Jahre zuvor so feierlich geweihten Klosterkirche war schwer getroffen. Aber in Trümmern lag auch das Gottlosen–Regime. Hinterlassen hat es eine Wüste, nicht nur in den Trümmerfeldern unserer Städte in Deutschland, sondern vor allem in den Seelen der Menschen. Eine moralische Last war den Überlebenden aufgebürdet, an der wir heute noch tragen.
Die einzige noch einigermaßen handlungsfähige Einrichtung des öffentlichen Lebens war in dieser ersten Nachkriegszeit die katholische Kirche. Dank ihres Charakters als einer weltumspannenden Gemeinschaft im Glauben an Jesus Christus konnte sie auch im Ausland als Fürsprecherin für die bedrängten Landsleute in großer Not auftreten. Die erst jüngst erschienene große zweibändige Biographie über den Kölner Erzbischof Kardinal Frings ist ein beredtes Zeugnis hierfür. So war auch eine große Stunde für die Kongregation der Schulschwestern gekommen, um sich an der äußeren und vor allem an der inneren Wiederaufrichtung unseres Volkes zu beteiligen. Man kann nur mit Respekt vor der großen Leistung stehen, mit der auch die Schwestern hier in der Münchner Au ihren Beitrag geleistet haben.
Heute befinden wir uns in einer neuen Situation. Den Menschen geht es hierzulande – jedenfalls im Vergleich mit der Kriegs– und Nachkriegszeit – gut. Gewiß gibt es große Probleme, die auf ihre politische Lösung warten. Aber auf dem religiösen Sektor scheinen wir in einer Umbruchszeit zu stehen. Die Kirche genießt seit langem volle Entfaltungsfreiheit, aber viele Menschen wenden sich von Glaube und Kirche ab, scheinen sich mit den vorletzten Antworten zu begnügen, die der materielle Wohlstand bietet. Kirchengemeinden schrumpfen, werden zusammengelegt, geistliche Berufungen zum Priester– und Ordensberuf fließen nur spärlich. Auch Ihre Gemeinschaft hat darunter zu leiden. Da kann man nur mit großen Augen in Ihrer Chronik lesen, daß bei der Kirchweihe 1935 noch 18 Franziskanerkleriker beim Altardienst und bei den liturgischen Gesängen mitgewirkt haben. Und heute: Obwohl sich Ihre Schulen nach wie vor eines großen Zuspruchs erfreuen, mußten Sie schon froh darüber sein, daß Sie Ihre Realschule wenigstens in die Obhut der Diözese abgeben konnten. Eine komplexe Vielfalt von Ursachen mag dieser Entwicklung zugrunde liegen.

Auf der anderen Seite: manche Zeichen, die Hoffnung machen. Nicht zuletzt bei den gut ausgebildeten jungen Menschen artikuliert sich eine Sehnsucht nach tiefer greifenden Antworten auf die Lebensfragen. Zahlreiche geistliche Gemeinschaften sind aufgeblüht. Zu Wallfahrten finden sich viele junge Menschen ein. Gemeinsame religiöse Erfahrungen sind gesucht. Unser verstorbener Heiliger Vater Johannes Paul II. hat es auf eine unvergleichliche Weise verstanden, vor allem auf den Weltjugendtagen junge Menschen aus aller Welt zusammenzuführen und für die Ideale des Glaubens zu begeistern.
Was aus all dem hervorgehen wird, vermag heute noch niemand zu sagen. Jedenfalls wäre es für uns alle ganz falsch, mut– und hoffnungslos zu werden. Wir Älteren müssen den Jüngeren beistehen, müssen vor allem für sie beten, müssen sie durch unser Verhalten spüren lassen, daß wir auf ihrer Seite stehen und in ihnen eine Hoffnung für Glaube und Kirche sehen.
Das Kraftzentrum für dieses unser Tun ist unsere schöne Klosterkirche. Wie viel ist hier schon in den vergangenen 70 Jahren gebetet und gesungen worden zum Lob Gottes! Ich schätze mich glücklich, daß ich selbst eine beträchtliche Wegstrecke, nämlich nunmehr schon fast 27  Jahre, Sie begleiten durfte. In seinen 70 Jahren hat dieser Kirchenraum zwei Mal Eingriffe erfahren, das erste Mal unfreiwillig mit den schweren Kriegsschäden, das zweite Mal freiwillig in der Folge des II. Vatikanischen Konzils. Längst können wir uns an dem würdig gestalteten und großzügigen Kirchenraum erfreuen, erst recht, wenn er sich wie heute im Festtagsschmuck darbietet. Hoch angesiedelt im Gebäudekomplex des Klosters stellt sich die Kirche dar wie das Bindeglied zwischen Himmel und Erde. Wir steigen auf von allen Seiten, um Gott näher zu sein, um die Mysterien unseres Glaubens zu feiern, damit von hier Gottes Segen herabfließe in alle Fugen des Hauses und die letzten Winkel unserer Herzen. Heute wollen wir es auf besonders sichtbare Weise tun, indem wir nach dem Gottesdienst segnend und betend durch das so glücklich renovierte Haus ziehen.
Im Letzten geht es aber nicht um das Haus aus Stein, das wir Kirche nennen, sondern es geht um den geistigen Bau der Kirche, in den ein jeder von uns eingefügt ist, und in dem Jesus Christus der Eckstein ist, wie es uns die Lesung aus dem ersten Petrusbrief darlegt. In einem anderen biblischen Bild, von dem sich das II. Vatikanische Konzil hat leiten lassen, wird die Kirche als das wandernde Gottesvolk bezeichnet. Dieses Volk wandert durch die sich ändernden Zeiten. Wie sehr sich die Zeiten wandeln, durch die diese Kirche als das neue Volk Gottes pilgert, können wir ermessen, wenn wir im Blick auf die vergangenen 70 Jahre ebenso erstaunt wie erfreut feststellen dürfen, daß einem von uns, unserem ehemaligen Bischof Joseph Ratzinger, vor wenigen Wochen die Hauptverantwortung für dieses Gottesvolk auf der ganzen Welt anvertraut worden ist. In unseren Tagen hat Papst Benedikt XVI. die Last des Felsenmannes zu tragen. Er hat das Erbe des heiligen Petrus angetreten, dem der Herr im Evangelium gesagt hat: Du bist Petrus – der Fels – und auf diesen Felsen werde ich meine Kirche bauen.
Es ist die vom Herrn gebaute Kirche, um deretwillen unsere Kirchen aus Stein errichtet worden sind. In ihnen fügt der Herr seine Kirche bei der Feier der Mysterien des Glaubens zusammen. Zum Glauben dieser unserer Kirche wollen wir uns nun erneut bekennen.
Liebe Festgemeinde,
in großer Freude haben wir uns um diesen Altar versammelt, um in der Feier der heiligsten Eucharistie Gott die Ehre zu erweisen und Dank zu sagen für 70 bewegte Jahre, die seit der Weihe dieser Klosterkirche in der Münchener Au vergangen sind. Wir wollen in diese liturgische Feier besonders alle die einschließen, die je in dieser Kirche zum Lobpreis Gottes gebetet und gesungen, gefleht und gerungen, gedankt und gepriesen haben. Wir haben die Hoffnung, daß vor allem unsere lieben Verstorbenen, Ihre Mitschwestern und die Seelsorger, vom Himmel aus in unseren Lobpreis einstimmen. Dazu wollen wir Gottes Erbarmen auf uns herabrufen.

Vor dem Segen:
Bevor wir nach dem liturgischen Segen und dem Schlußlied diesen Segen Gottes in das Haus tragen, sei ein kurzes Wort des Dankes an alle gerichtet, die zur Feierlichkeit unseres Gottesdienstes beigetragen haben, an die Schwestern, die den Kirchenraum wieder so schön geschmückt und in der Sakristei gewirkt haben, an die musizierenden Schwestern im Chor und an den Instrumenten. Mit einem besonderen »Vergelt’s Gott« möchte ich unsere Freude darüber ausdrücken, daß unser Herr Pfarrer Markus Gottswinter zwar bescheiden im Hintergrund, aber unüberhörbar und meisterlich uns an der Königin der Instrumente, der Orgel, zur höheren Ehre Gottes begleitet hat.
Ein Wort des Dankes soll aber auch an alle die Schwestern gerichtet werden, die mehr im Verborgenen zum Gelingen dieses Freudentages gewirkt haben und wirken, die den Schmuck im Haus beigeschafft und hergerichtet haben, die in der Küche für das leibliche Wohl besorgt sind. Allen ein herzliches »Vergelt’s Gott!«.
